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Verschwörung



	 


	Dichter Nebel lag über der Lagunenstadt Venuela und waberte gespenstisch auf dem Wasser durch die Kanäle. Um diese Jahreszeit im ausgehenden Sommer war eine derartige Wetterlage beinahe täglich in den frühen Morgenstunden zu beobachten, bis die Winde vom Meer herüberwehten und den weißgrauen Vorhang vertrieben. 


	Die Sicht an diesem Morgen war besonders stark durch den Nebel verdeckt, was einigen Gestalten, die in der frühen Stunde bereits unterwegs waren, sehr gelegen kam. Die Boote auf dem Hauptkanal, der sich wie ein riesiges O um das einer Insel gleichende Zentrum der Stadt zog und aus der Lagune gespeist wurde, fuhren zum Südteil Venuelas. 


	Mehrere dieser Boote besaßen hohe Aufbauten mit Kabinen in der Mitte, deren Vorhänge zugezogen blieben, denn die Insassen wollten nicht erkannt werden. Zu viel stand für die Fahrgäste persönlich auf dem Spiel. Allein die Tatsache, dass sie sich hier einfanden, war schon riskant genug. Die Führer der Boote, die ihre Gefährte mit langen Heckrudern fortbewegten, stellten keine Fragen, denn sie wurden gut bezahlt.


	Andere Gestalten bewegten sich auf dem Landweg durch die schmalen Straßen und Gassen der Stadt und versuchten so rasch und unbemerkt wie möglich voranzukommen. Ihr gemeinsames Ziel war einer der Paläste, die im Südende auf einer separaten Insel direkt am Kanal standen und nur über den Wasserweg oder über bewachte Brücken erreicht werden konnten. Hier wohnte, wer es in Venuela zu etwas gebracht hatte. Erfolgreiche Händler, die ihre Waren bis hinüber nach Aschtia verkauften, Gildemeister der vielen Handwerksbetriebe und die Honoratioren des Rates der Stadt hatten sich hier ihre ansehnlichen Wohnsitze geschaffen. 


	Die breite Reihe der von hohen Säulen flankierten Häuser bildete eine regelrechte Front, die nur gelegentlich von Stichkanälen unterbrochen wurde. Die hohen Fenster waren mit buntem Glas aus den Werkstätten der Stadt verziert und prachtvolle Balkone öffneten sich zum Wasser des Hauptkanals hin. 


	Die frühmorgendlichen Besucher nutzen die eigenen Anlegestellen des größten Palastes in der Gebäudereihe. Die Boote machten an den mit aufgemalten roten Drachen versehenen Holzpfosten fest und die heimlichen Passagiere stiegen aus, um dann umgehend in der Pforte des Hauses zu verschwinden.


	Drinnen erwartete sie ein mit Marmorboden und Steingutfliesen ausgekleideter Saal, der für große Empfänge gedacht war und die wichtige Stellung des Hausherrn repräsentierte. Fresken mit Szenen aus der Seefahrt, die eine zentrale Rolle für Venuelas Reichtum spielte, wechselten sich mit anderen Kunstgegenständen und Bildern ab. 


	Eine lange Tafel aus tiefdunklem Holz bildete das Zentrum dieses Saales, an der bereits ein Mann mittleren Alters auf seine frühen Gäste wartete. Er trug kurzes, an den Schläfen bereits ergrautes Haar und einen Kinnbart, der ebenfalls von hellen Strähnen durchzogen war. Die Gestalt des Mannes war schlank, aber kräftig und deutete darauf hin, dass er sich Zeit seines Lebens nicht nur mit Schreibarbeiten beschäftigt hatte. 


	Direkt neben ihm an der hohen Lehne stand ein junger Mann von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren, der das gleiche schlankgeschnittene Gesicht und das ausgeprägte und spitz zulaufende Kinn besaß, wie sein Vater. Auch er betrachtete die Ankommenden erwartungsvoll, wobei auch ein Stück Verachtung in seinen Augen aufblitzte, als er die Männer ansah, die rasch ins Haus hineindrängten, als wollten sie nicht erkannt werden.


	Die Bediensteten des Hauses nahmen den Männern Mäntel und andere hinderliche Dinge ab und begleiteten sie zu der Tafel, wo sie vom Hausherrn begrüßt wurden. Nach und nach setzten sie sich auf zugewiesene Plätze und warteten, bis endlich alle Eingeladenen eingetroffen waren. Als auch der letzte angekommen war und die leisen Gespräche verstummten, machte der Besitzer des Palastes es zunächst spannend, indem er schweigend in die Runde blickte und jeden der Angekommenen noch einmal ernst ansah. Es waren tatsächlich alle erschienen, die er selbst ausgewählt und geladen hatte. 


	Sechs Senatoren Tharons befanden sich ebenso darunter, wie ein General der Armee, einige der einflussreichsten Händler der weißen Stadt, sowie auch Angehörige des Stadtrates und der Gilden von Venuela, denen er zwar nicht vertraute, die sich aber von ihm abhängig gemacht hatten und die auf seine Gunst angewiesen waren. 


	„Liebe Freunde, mein Sohn Vendorian und ich begrüßen euch. Ich habe euch hergebeten und ihr seid gefolgt. Ich danke euch dafür“, begann er höflich, um die Männer entsprechend einzustimmen. „Ihr fragt euch sicherlich, was der Grund für euer Hiersein ist, nicht wahr?“


	„Ja, teurer Galianis, das ist in der Tat so“, bestätigte einer der tharonischen Händler und die anderen Männer nickten dazu. 


	„Nun, ich habe euch nicht ohne Grund gewählt, denn ich weiß, dass ihr alle einflussreiche Männer seid“, erklärte der Hausherr umschweifend, denn er wollte die Spannung noch etwas hochhalten. „Ich weiß aber auch, dass ihr unzufrieden seid mit vielen Dingen, die in der letzten Zeit geschehen sind – und ihr seid dies mit Recht.“


	Wieder erntete er deutliches Nicken und ein paar gemurmelte Zustimmungen, obwohl die Männer ja noch immer nicht genau wussten, worauf ihr Gastgeber eigentlich hinauswollte.


	„Ist denn in Tharon wirklich alles so, wie es sein sollte? Wie groß war diese Stadt einst und was ist inzwischen aus ihr geworden? Ist nicht kürzlich ein Aufstand im Wargland geschehen, den niemand vorhergesehen hat? Und was ist mit den Piraten hier an der Südostküste? Wie lange noch sollen wir uns gefallen lassen, dass diese Banden Schiffe ausrauben und ehrliche Kaufleute, die zwischen Venuela und Tharon verkehren, nicht mehr sicher sind?“


	Während er redete und weitere Beispiele schlechter Entwicklungen nannte, beobachtete Galianis die Gesichter seiner Zuhörer und nahm mit Genugtuung wahr, dass sie zum einen gefesselt von seinen Worten waren und ihm zudem deutlich zustimmten. Die Saat war also gelegt, die er den Männern in die Gemüter legen wollte. 


	„Ich sage euch, Tharon ist schwach geworden. Die Stadt, die uns so viel bedeutet, die meinem Vater so viel bedeutete, wofür er zum Dank verbannt wurde, diese Stadt hat einen schwachen Kaiser.“ 


	Jetzt war es heraus und wieder beobachtete der Redner die anderen Männer. Keiner von ihnen wies diese Kritik an Persivan II., dem Sohn Persivans I. zurück. „Und ein schwacher Kaiser bedeutet auch, dass sein Reich schwach wird und zerfällt. Schaut euch das ehemalige Königreich von Amun Nur im Norden an. Es wurde gänzlich hinweggefegt und nichts ist von seinem einstigen Glanz mehr übrig, weil es schwach geworden ist. So wird es auch Tharon ergehen, wenn wir es zulassen, meine Freunde“, fuhr er seine Rede fort. „Wollen wir das zulassen?“


	„Nein, nein“, antworteten die Männer einstimmig und schüttelten die Köpfe.


	„Gut, dann müssen wir tätig werden“, bemerkte Galianis und senkte seine Stimme absichtlich, um seinen Worten noch größere Bedeutung zu verleihen. „Wir müssen etwas unternehmen, und wir müssen klug dabei vorgehen, denn es wird nicht jedem gefallen, was wir vorhaben.“


	„Was ... haben wir denn vor?“, wollte der General wissen, wobei sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich unwohl und vielleicht sogar fehl am Platz fühlte. 


	Der Hausherr bemerkte, dass er offenbar noch eine Menge Überzeugungsarbeit leisten und sich sehr überlegt ausdrücken musste, um seine Ziele darzustellen. Doch im nächsten Moment wurde die Runde abgelenkt, als sich die Tür zum Saal öffnete und zwei Männer hineinkamen, die einen dritten Mann hinter sich her schleiften und ihn kurz vor der Tafel losließen. Der Mann blieb erschöpft liegen und man konnte sehen, dass er offenbar geschlagen worden war, denn er blutete im Gesicht und an einigen Stellen seines Körpers. Seine Kleidung war verschmutzt und nass und sein dunkles, langes Haar klebte ihm am Kopf. Er schien noch recht jung zu sein, vielleicht zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt. 


	„Wir haben diesen Kerl beim Lauschen erwischt, Herr“, erklärte einer der beiden Männer, die ihn hineingezerrt hatten. „Er saß auf der Brüstung der oberen Fenster und muss wohl durch den Kanal geschwommen und dann hinaufgeklettert sein“, fuhr er fort. 


	Galianis nickte und schritt zu dem am Boden Liegenden hin, um ihn genauer zu betrachten. Der junge Mann sah mit seinem blutenden Gesicht auf und verfolgte die Schritte des Hausherrn mit seinem Blick. Er zitterte und die Furcht war ihm deutlich anzusehen. 


	„Wer bist du und wo kommst du her?“


	Der Ertappte wischte sich Blut von den Lippen und stöhnte vor Schmerz auf. „Ich ..., ich heiße Lisian ...“


	„Nur Lisian?“, fragte Galianis spöttisch nach. 


	„Lisian Rudinis“, antwortete der junge Mann leise. 


	„Aus dem Hause Senator Rudinis? Orian Rudinis?“ 


	Der junge Mann schwieg zunächst auf diese Frage, doch als Galianis ihm die Hand grob auf die geschwollene Nase drückte, schrie Lisian zunächst laut auf und nickte dann bestätigend. „Ja, ja ..., das ist mein Vater“, rief er unter Schmerzen. 


	„Was machst du hier, Lisian aus dem Haus Rudinis?“, wollte der Hausherr wissen. „Weshalb lauschst du und vor allem, in wessen Auftrag tust du das?“ 


	Der junge Mann schwieg und blickte zu Boden. Doch allein die Absicht seines Peinigers, ihm erneut Schmerzen an der gebrochenen Nase zuzufügen, brachen dieses Schweigen schnell. „Ich ..., ich bin auf eigene Faust hergekommen, weil ..., weil ich ...“ Er versuchte krampfhaft einen glaubhaften Grund zu finden, doch es fiel ihm einfach keiner ein.


	Stattdessen fing Galianis an zu lachen und schüttelte scheinbar belustigt seinen Kopf. „Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was ihr in Tharon im Schilde führt?“, fragte er den jungen Mann. „Dass ich eifersüchtig beobachtet werde? Dein Vater gehört zu der Bande von Speichelleckern, die diesen Bengel von einem Kaiser ständig umringen und ihm den Steigbügel halten, anstatt ihn für seine Untätigkeit zu tadeln, wie es sich für den Senat eigentlich gehört. Hat er dich geschickt? Hat dein eigener Vater dich geschickt?“ 


	Wieder schwieg der Befragte und schloss seine Augen, als ob er hoffte, dadurch diesem Alptraum entrinnen zu können. 


	Doch Galianis hatte inzwischen heimlich sein Urteil über den jungen Mann gefällt. Er konnte ihn nicht wieder fortlassen, denn Lisian wusste zu viel und konnte mit dieser Kenntnis zur Gefahr werden, wenn er den Kaiser warnte und ihm berichtete, wen er hier alles gesehen hatte. Die Frage war nun nicht mehr, Leben oder Tod, sondern lediglich: wie sollte der junge Mann sterben? 


	In diesem Moment kam dem Hausherrn eine Idee, denn er konnte diesen Augenblick nutzen, um die anderen Männer an der Tafel zu Mitwissern zu machen, um sie so an sich zu binden. Diese Taktik beherrschte er ausgezeichnet und so gab er den beiden Männern, die den jungen Lisian Rudinis gefangen hatten, einen Befehl: „Tötet ihn!“ 


	Die beiden Männer nickten und wollten ihr Opfer aus dem Haus zerren, doch Galianis schüttelte den Kopf. „Tötet ihn hier, sofort!“


	Einer der Beiden holte einen kurzen Strick hervor und legte ihn dem jungen Mann rasch um den Hals, während der zweite Mann das verzweifelte Opfer eisern festhielt. Der Strick wurde festgezogen und schnürte dem jungen Mann die Luft ab. Er versuchte sich zu wehren und schlug und trat um sich, doch er hatte keine Chance gegen die Kraft seiner Gegner. Seine Augen quollen hervor und das Gesicht wurde zunächst rot und verfärbte sich dann bläulich. 


	Die an der Tafel sitzenden Männer verfolgten dieses furchtbare Schauspiel mit Entsetzen, wagten jedoch auch nicht einzugreifen, sondern schauten wie gelähmt dabei zu, wie der junge Mann vor ihren Augen ermordet wurde. Nach quälend lang erscheinenden Minuten erschlaffte der Körper des Opfers und die beiden Mörder ließen es zu Boden sinken. Ein Wink des Hausherrn genügte und sie schliffen den Leichnam aus dem Saal hinaus, um ihn draußen irgendwo im Kanal zu versenken. 


	Galianis kehrte unterdessen zur Tafel zurück, legte seinem Sohn, der dem Mord vollkommen ungerührt zugesehen hatte, den Arm um die Schulter und blickte die anderen Männer herausfordernd an. „Das müssen wir tun, um Tharon wieder zurückzugewinnen“, sagte er mitleidslos. „Wir müssen hart und unbarmherzig gegen unsere Gegner sein, ansonsten gelingt es nicht. Die Stadt und das Reich können nur gerettet werden, wenn wir uns selbst so stark machen, dass wir auch solche Dinge tun können, die wir eigentlich nicht tun wollen. Hart und unbarmherzig. Ist jemand unter euch, der das nicht mit mir teilt? So soll er sich jetzt melden, dass er gegen uns ist, oder er geht fortan jeden Schritt mit uns mit.“


	Keiner der anderen Männer – auch die Senatoren nicht – traute sich, dagegen aufzubegehren oder einen Einwand zu erheben und so ging die Rechnung Galianis’ auf, wie er es sich gedacht hatte. Die Männer, die er eingeladen hatte, waren von nun an seine Schuldner und sie würden sich fügen, denn er hatte sie praktisch zu Mittätern gemacht. Keiner von ihnen würde ihn beim Kaiser und seinen Getreuen verraten und so konnte er sie in ihren jeweiligen Ämtern für seine Zwecke nutzen. Genau das wollte er auch tun, denn sein Plan begann nun erst richtig zu reifen …


	











Familienbande



	 


	Die laue Abendluft duftete nach Pinien und den spätblühenden Panuabäumen, deren knallrote und handtellergroßen Blüten einen süßen und weitreichenden Geruch verströmten. Die Sonne war längst schon untergegangen und Fackeln beleuchteten den wunderschönen Garten am Ost-Westkanal Tharons. 


	Die Gäste des Festes im Hause Tauris fühlten sich sichtlich wohl und das Gemisch aus Musik, Gelächter und angeregten Gesprächen erreichte die Ohren des Mannes, der etwas abseits des Hauptgeschehens auf der Mauer dicht am Kanal saß und den Sternenhimmel betrachtete. Sein blondes, schulterlanges Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der so gar nicht tharonisch wirkte. Einige silberne Strähnen durchzogen diesen Zopf, doch das wahre Alter des Mannes wurde dadurch nicht deutlich. Er war bereits weit über 90 Jahre alt und hatte viele Schlachten in seinem Leben geschlagen – die gegen Feinde Tharons und die gegen sich selbst. Die Menschen um ihn herum betrachteten ihn oftmals mit Scheu und viele Gerüchte rankten sich um das Leben Torens und seiner Gefährten, die in der Stadt auch die „Unsterblichen“ genannt wurden. 


	Olegian Tauris, dessen Haus dies hier war, gehörte ebenfalls dazu und auch er hatte die Folgen eines so langen Lebens kennengelernt. Im Gegensatz zu Toren hatte Oleg jedoch den Mut gehabt, sich zu binden und eine Familie gegründet. Doch der Lebenssaft der Alven, den er einst kostete, war zum Fluch geworden, denn er hatte ihn jung bleiben lassen, während seine große Liebe durch eine schwere Krankheit verfallen und schließlich gestorben war. Aber diese Liebe hatte zumindest einen Sohn entstehen lassen, der inzwi-schen fünfundzwanzig Jahre alt war, und dessen Hochzeit mit einer jungen Frau den Anlass der heutigen Feier bot. 


	Andoran Tauris, Olegs Sohn, war seinem Vater äußerlich sehr ähnlich, wenn auch von seiner Statur her größer, doch genauso kräftig gebaut. Das Wesen seines Sohnes erinnerte Oleg jedoch eher an seine Frau, denn der junge Mann war weitaus weniger stürmisch und aufbrausend, sondern besaß die vornehme Zurückhaltung und Bedachtsamkeit seiner Mutter. Auch war er nie auf Kampf und Abenteuer aus gewesen. Viel eher interessierte er sich für die Politik Tharons, in deren Dienst er sich stellte.


	Um sich ebenfalls für einen Augenblick aus dem Trubel der Feier zu verabschieden, schlenderte Andoran zusammen mit seiner Braut lachend und vergnügt durch den weitläufigen Garten. Bellinia war der Name der jungen Frau, die er in der hohen Schule kennen und lieben gelernt hatte. Ihr wallendes, schwarzes Haar wehte ihr wie ein Schleier hinterher, als eine Brise vom Fluss her durch die Stadt wehte. Das frisch getraute Paar schritt auf die westliche Mauer zu und traf dort auf Toren, der mit dem Rücken zu ihnen stand und sich umdrehte, als er die beiden jungen Leute bemerkte.


	„Onkel Toren, da bist du ja. Wir haben dich bereits vermisst“, bemerkte der junge Mann mit gespielter Empörung und lachte. 


	„Ich habe einen Moment Ruhe gesucht ... und ihn hier gefunden“, antwortete Toren lächelnd. „Doch euch entkomme ich nicht, wie es scheint“, fuhr er fort und lud die beiden jungen Leute ein, es sich ebenfalls auf der Mauer bequem zu machen. „Ein solcher Abend ist wie geschaffen zum Träumen und sehr schnell ist der Regen des Winters wieder da. Also lasst uns den Moment genießen.“


	Braut und Bräutigam folgten der Einladung und setzten sich zu ihrem Freund dazu. Alle drei genossen für einen Augenblick die Stille, in der nur das leise Plätschern des Kanals und die Grillen zu hören waren – sah man einmal von den von weit entfernt herüberhallenden Geräuschen der Hochzeitsgesellschaft ab. 


	„Das ist in der Tat ein wundervoller Abend“, bestätigte Bellinia und atmete die duftende Luft tief ein. 


	„Nun, er ist wie für euch gemacht“, antwortete Toren schmunzelnd. „Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich ihn nutzen. Du musst deinen Mann noch früh genug wieder mit der Politik Tharons teilen. 


	„Ich werde meine Rechte einzufordern wissen“, lachte die junge Frau und schlug ihrem Mann freundschaftlich auf die Schulter. 


	„Seid glücklich“, nickte Toren bestätigend.


	„Das sind wir“, antwortete Andoran.


	„Weshalb sehe ich dann eine leichte Sorgenfalte auf deiner Stirn?“, wollte sein Freund und Mentor wissen.


	„Man kann offensichtlich nichts vor dir verbergen. Ich mache mir nur ein wenig Sorgen um Lisian ..., er ist nicht erschienen“, bemerkte der junge Mann. Lisian Rudinis war einer seiner engsten Freunde und hätte eigentlich an diesem Tag als Zeuge des Bräutigams dienen sollen, doch er war nicht von seiner heimlichen Reise nach Venuela, die Andoran durchaus bekannt war, zurückgekehrt. 


	Toren wollte darauf antworten, doch eine laute Gruppe der Hochzeitsgesellschaft kam lachend und singend näher, entdeckte das Brautpaar und lief auf die Drei zu, um Bellinia, Andoran und Toren in ihre Reihe einzugliedern und sie tanzend zurück zur Feier zu ziehen. Für diesen Abend sollten die Sorgen also einfach verbannt werden, doch Toren nahm sich vor, der Sache nachzugehen.


	Als er sich am nächsten Tag wieder in das Haus Olegs begab, traf er dort neben dem Hausherrn und Freund wieder Andoran und einige weitere junge Männer aus dessen Umfeld an, die er jedoch nicht alle namentlich kannte. So wie es aussah, schmiedeten sie einen Plan, der sich – wie von Toren bereits vermutet – um das Schicksal des verschwundenen Lisian Rudinis drehte. Der junge Mann war noch immer nicht aufgetaucht und sein Vater, Senator Rudinis, machte sich bereits große Sorgen.


	Andoran weihte seinen Mentor kurz in die bisher gefassten Beschlüsse ein. Die jungen Männer wollten sich nach Venuela begeben und den Freund dort suchen. Oleg hatte vergeblich versucht, ihnen das auszureden, denn sie wollten Lisian mit allen Mitteln retten, wenn er sich in Gefahr befand.


	„Welchen Auftrag hatte Lisian genau?“, wollte Toren zunächst wissen, denn er ahnte bereits, dass mehr dahintersteckte, als Andoran erzählt hatte. Olegs Sohn und dessen Freunde bewegten sich alle im engen Umfeld Kaiser Persivan II., der selbst nicht viel älter als sie war. 


	„Er ... sollte die Augen aufhalten ...“, druckste Andoran ein wenig herum und blickte seine Freunde hilfesuchend an.


	„Komm schon. Ich weiß, dass die Familie des einst verbannten Quintoris nach wie vor großen Einfluss in Venuela besitzt. Hat es damit etwas zu tun?“


	„Darauf sollte er achten, das war sein Auftrag“, nickte Andoran. „Der Kaiser fürchtet bereits seit einiger Zeit, dass Quintoris‘ Sohn Galianis etwas im Schilde führt und Vertraute um sich sammelt.“


	„Und weshalb schickt er dann einen unerfahrenen jungen Mann in die Lagunenstadt?“, bemerkte Toren skeptisch. 


	„Das war ... eher die Idee ... von Lisian und uns allen“, antwortete Olegs Sohn zerknirscht.


	Toren und Oleg blickten sich vielsagend an. Beide wussten, dass der junge Mann, der sich offenbar auf eigene Faust in Gefahr gebracht hatte, nun wahrscheinlich in tiefen Schwierigkeiten steckte. Vielleicht war es sogar noch schlimmer, wobei Andoran und seine Freunde sich dafür verantwortlich fühlten und etwas unternehmen wollten, sich dabei aber in die gleiche Gefahr begeben würden. „Wer von euch will nach Venuela reisen?“, wollte Toren wissen.


	„Wir alle“, antwortete Olegs Sohn und deutete auf die Reihe seiner Freunde, die zustimmend nickten. „Wir werden gemeinsam dorthin gehen und ...“


	„Und vor allem sofort auffallen“, unterbrach Toren ihn. „Wenn Galianis wirklich etwas mit dem Verschwinden Lisians zu tun hat, dann wird er nun gewarnt sein und wissen, dass euer Freund irgendwann gesucht wird. Er hat sicher ein Netz aus Spionen in der Stadt und wird sich absichern. Nur wenige sollten gehen und sich vor allem verborgen halten. Bei allem Respekt vor eurem Mut, aber für ein solches Vorhaben habt ihr keine Erfahrung. Ich werden gehen und nur du, Andoran, wirst mich begleiten.“


	Während Toren dies ohne Widerspruch der jungen Leute so festlegte, blickte er seinen alten Freund an, dessen Gesichtszüge Zustimmung ausdrückten. Oleg war sich sicher, dass sich sein Sohn bei Toren in guten Händen befand. Andoran würde sich ohnehin von niemandem abhalten lassen, seinen Freund zu suchen und so war die Begleitung durch seinen Mentor die beste Lösung. 


	Sie verabredeten bereits für den nächsten Tag die Abreise nach Venuela und Toren schwor die anderen jungen Männer darauf ein, nicht ein Wort über diese Reise zu verlieren und niemandem – auch nicht in ihrem engsten Familienkreis – etwas darüber zu erzählen. Die Freunde Andorans versprachen dies feierlich und so entließ Oleg sie aus dem Haus, um sich danach noch einmal mit seinem alten Freund und seinem Sohn zusammenzusetzen und zu beraten. 


	Andoran machte noch immer einen betretenen Eindruck und es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich starke Vorwürfe machte. Toren versuchte ihn aufzubauen und zu trösten, ohne unehrlich zu sein. „Ihr habt einen Fehler gemacht, aber du bist nicht schuld am Verschwinden deines Freundes“, sagte er und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter.


	„Ich hätte ihn nicht gehenlassen dürfen“, erwiderte Andoran. „Er wollte immer der Held sein und Abenteuer erleben. Und er wollte Persivan schützen nachdem der Kaiser erfahren hatte, dass sich in Venuela etwas zusammenbraut. Wir hätten nicht so vorschnell einen Plan schmieden dürfen. Was sind wir für Narren?“


	„Wir hätten in eurem Alter vermutlich dasselbe getan“, bemerkte Oleg und blickte Toren dabei an, der lächelnd nickte. 


	„Wir haben oft dasselbe getan“, bestätigte dieser. „Doch ein Narr bleibt man nur, wenn man den Fehler nicht erkennt und ihn nicht wiedergutmacht. Lasst uns also überlegen, wie wir am besten unerkannt in die Lagunenstadt gelangen und welche Tarnung wir uns geben, um uns ein wenig dort umhören zu können.“


	„Ein alter Bekannter von mir besitzt einen Handelsnachen und deshalb auch die Plakette der tharonischen Gilde. Sein Schiff liegt in Osra, weil er nur noch in den Sommermonaten damit auf Reise geht. Deshalb müsste es eigentlich zur Verfügung stehen, so dass ihr euch als Händler ausgeben und die gehobenen Gasthäuser besuchen könnt“, schlug Oleg vor. „Wenn ihr damit einverstanden seid, werde ich ihn noch zur Stunde aufsuchen und darum bitten, uns das Schiff und seine Plakette zu leihen.“


	„Das ist eine hervorragende Idee“, antwortete Toren. „Man kennt unsere Gesichter in Venuela nicht und so sollte das möglich sein, als Händler aufzutreten.“


	Der Vorschlag Olegs wurde umgehend in die Tat umgesetzt und er machte sich auf den Weg zu seinem Bekannten, der nicht weit vom Haus der Tauris auf der anderen Seite des Kanals wohnte. Ohne zu zögern und ohne weitere Nachfrage stimmte der Mann der Bitte Olegs zu und überreichte ihm die Plakette und die Urkunde des Schiffes, mit der sich Toren und Andoran am kommenden Tag beim Hafenmeister in Osra ausweisen konnten. Der heimlichen Reise in die Lagunenstadt Venuela stand also nichts mehr im Weg ...


	











Die Schlacht von Pora Artis



	 


	Die Bucht von Pora Artis begann ungefähr fünfzig Seemeilen östlich der Mündung des Ihreas in das Meer von Aschtia. Sie erstreckte sich zunächst scheinbar endlos nach Südosten und bildete eine tief ins Land einschneidende Sichel, deren südlichste Spitze lediglich noch eine Tagesreise vom nördlichen Kap der Landmasse Aschtias entfernt war. 


	Die Küste entlang dieser Bucht war abwechslungsreich gestaltet und besaß steil aufragende Abschnitte aus weißem Kalkstein, aber auch weitläufige Strände, die sich wiederum mit schroffen Tuffsteinlandschaften abwechselten. Einige Länder und Gebiete grenzten hier ans Meer, denn neben dem großen Einflussbereich der Stadt Venuela lagen das Land Gholan und das kleine Königreich Sughambia an dieser Küste.


	Praktisch in der Mitte der Bucht zwischen diesen Ländern und Gebieten, die reichlich Handel untereinander und mit Tharon trieben, gab es eine kleine aber schwer zu erreichende Inselgruppe, die von einem regelrechten Ring aus steil aus der Tiefe emporragenden Klippen umsäumt wurde und deshalb einer wahren Festung auf dem Wasser glich. 


	Nur wenige Eingeweihte kannten einen Weg durch das gefährliche Seegebiet und konnten die Inseln ansteuern. Schon viele Expeditionen Tharons und anderer Mächte waren an den Klippen gescheitert und die Reste der Wracks, die nicht in die Tiefe gezogen worden waren, zeugten davon. Aus diesem Grund hatten sich dort Piraten eingenistet, welche die Schiffsrouten entlang der Küste unsicher machten. Das Geschäft lohnte sich für die wild zusammengewürfelten Mannschaften mit ihren wendigen und schnellen Schiffen, denn neben den Handelswaren machten sie auch reichlich Beute an Menschen, die sie als Sklaven an die Edelsteinminen in Aschtia oder weit im Nordosten an die wilden Völker der Steppen N’Ghobias und Gerondiens verkauften. 


	Der Umschlagsplatz für die geenterte Beute und die Sklaven war die Hauptstadt Javahx auf der größten Insel der Eilandgruppe. Hier traf alles zusammen, was Rang und Namen innerhalb der Piratenmannschaften hatte. Männer und Frauen aus den unterschiedlichsten Völkern, gescheiterte Kaufleute, ehemalige Söldner, Verstoßene aus den Clans Dschammalls, Steppenbarbaren, Krieger aus dem Land der Urwälder Aschtias, zudem Diebe, Räuber und Mörder. Sie alle bildeten die Bevölkerung dieser Piratensiedlung. Es gab keinerlei Honoratioren oder gar so etwas wie einen gemeinsamen Herrscher, aber die Kapitäne der Schiffe besaßen eine besondere Stellung innerhalb dieser Gesellschaft, die sie sich zumeist durch besondere Brutalität und Skrupellosigkeit erarbeitet hatten. Sie bildeten einen lockeren Rat, der die Geschicke der Piratensiedlung und der Inseln bestimmte. 


	Die Stadt selbst war im Grunde eine riesige Ansammlung von über mehrere Stockwerke aufeinander getürmte Holzhütten, die in einem schier unüberblickbaren Gewirr aus Leitern, Stricken und Brücken miteinander verbunden waren. Das Ganze wuchs an einer breiten Felswand empor, die von ebenfalls bewohnten Höhlen und Grotten durchlöchert war und sich über einen mit schweren Quadersteinen und in den Meeresgrund getriebenen Baumstämmen gesicherten Hafen erhob. Die unterste Ebene dieser wilden Ansammlung an Unterkünften reichte bis dicht an die Anlege-stelle der Schiffe heran und bestand aus einer hölzernen Plattform, die von einem Halbkreis aus mehreren Reihen Sitzbänken gesäumt wurde. Auf denen saßen an den Tagen des Handels mit gestohlener Ware und Sklaven die Käufer, um sich die angebotenen Dinge und Menschen anzuschauen, darum zu feilschen und sie dann mittels harmlos scheinender Handelsschiffe heimlich weiter zu transportieren und zu verkaufen.


	Soeben wurde eine Gruppe von Männern mit Ketten an Händen und Füßen von einem Schiff, das gerade angelegt hatte, über die Plattform zum besagten Handelsplatz getrieben. Die Gestalten sahen geschunden aus und ihre Kleider waren zerrissen worden, wohl um eventuell versteckte Wertsachen an ihnen zu finden. Es schienen Kaufleute aus Tharon oder Venuela zu sein, die von ihren Bewachern mit Stockschlägen und lautem Gebrüll vorangetrieben wurden. Ein unglaublicher Lärm hallte ihnen entgegen, denn Tausende von Bewohnern der Piratenstadt hielten sich auf dem Platz und oberhalb dessen in den Hütten und Höhlen auf, um sich lauthals zu unterhalten, höhnisch zu lachen, zu streiten und sich gegenseitig zu verfluchen. 


	Die Piratengruppe führte ihre Gefangenen zum zentralen Platz. Dort mussten sie sich zunächst anstellen, denn sie waren an diesem Auktionstag nicht die Einzigen, die mit Beute ankamen und diese verkaufen wollten. Neben Waren und wertvollen Dingen aller Art wurden weitere Sklaven angepriesen. 


	Eben stand eine Gruppe junger Frauen in der Mitte der Plattform und wurde unter lautem Gejohle und Gelächter feilgeboten. Auf der Tribüne hinter dem Platz saßen einige Männer und boten mit Handzeichen ih-ren Preis, der von einem Marktschreier ständig neu angesagt wurde, wenn er sich erhöhte, weil wieder jemand bot. Während die bedauernswerten Frauen zitternd, weinend oder vor Angst erstarrt ihrem Schicksal entgegensahen, schienen ihre Verkäufer bester Laune zu sein, denn der Preis, der inzwischen genannt wurde, war hoch und für sie äußerst zufriedenstellend. Vor allem einer der Bieter aus dem Norden, eine furchtbar hässliche Gestalt mit einem auffällig behaarten Gesicht, trieb diesen Preis nach oben, bis niemand mehr mitbot. Schließlich erhielt der seltsame Mann den Zuschlag und die Frauen wurden wieder zusammengekettet und abgeführt. 


	„Ay, einen solchen Preis werden wir für euch leider nicht bekommen“, bemerkte einer der Piraten der Gruppe verärgert und stieß die soeben angekommenen Männer nun wieder an, um sie zur Mitte des Platzes zu bringen. Die Gefangenen wurden in eine Reihe gestellt und wie Vieh angepriesen. Eine kleine Anzahl Interessierter betrat die Plattform und begutachtete die „Ware“ für ihre Herren auf der Tribüne.


	„Besonders stark sind sie nicht“ und „Kaufleute, die taugen nicht zur Arbeit in den Minen“, waren die häufigsten Aussagen der Begutachter; wahrscheinlich, um den Preis zunächst nach unten zu drücken. 


	„Sie sind jung und belastbar ... und das Arbeiten werden sie noch lernen“, entgegnete der Anführer der Piraten, welche die Gruppe und ihr Handelsschiff in der Nähe der gholanischen Küste gekapert und gefangen hatte. 


	Die anderen Männer betrachteten die Gefangenen noch eine Weile und begaben sich dann zu ihren Herren auf den Sitzplätzen und überbrachten ihnen ihre Eindrücke. Dann begann das Bieten, das allerdings weitaus weniger Aufmerksamkeit erregte, als bei den Frauen zuvor. Nach nur kurzer Zeit erhielt einer der „ehrenwerten Kaufmänner“, wie die Hehler der Piratenware in ihren Kreisen genannt wurden, den Zuschlag. Dieser ganze recht unspektakuläre Sklavenhandel endete für die Gruppe der Gefangenen damit, dass sie ebenfalls abgeführt und zunächst in einen vergitterten Verschlag im Untergeschoss der Stadt eingekerkert wurden. 


	Das Gefängnis der Männer bestand aus mehreren Kammern, in welche die Gruppe von zwölf Leuten zu jeweils drei oder vier Mann hineingeschoben wurden. Die Wände und der Boden waren voller Schlick und es gab keinerlei Möbel, um sich zu setzen oder hinzulegen. Die einzige Möglichkeit hinauszuschauen und frische Luft zu atmen bestand in der vergitterten Türöffnung, an der sich die Gefangenen festhielten. 


	Nach einiger Zeit kam einer der Piraten mit einem Holzzuber vorbei und stellte in jede der Kammern einen schmutzigen Becher mit Wasser ab, das bei Weitem nicht für alle Insassen reichte. Es gab den restlichen Tag keinerlei Nahrung dazu, so dass die Männer hungern und dursten mussten. Erst am späten Abend erschien wieder einer der Bewohner der Piratenstadt und warf den Gefangenen ein paar Stücke altes Brot zu, das furchtbar schmeckte und zudem an einigen Stellen verschimmelt war. 


	Als die Nacht bereits weit fortgeschritten war, rief einer der Gefangenen flüsternd einen Leidensgefährten im Nebenverlies an: „Heda, General. Seid Ihr noch wach, Herr?“


	„Natürlich“, antwortete der Angesprochene ebenfalls leise. 


	„Wie lange müssen wir hier drin noch ausharren?“, wollte der erste wieder wissen.


	„Ich denke, dass unser Freund uns recht bald aus dieser Lage befreien wird“, sagte derjenige, der mit General angesprochen wurde. 


	„Was, wenn er uns verraten hat und uns gar nicht befreien will?“, bemerkte eine andere Stimme aus den Reihen der Männer. 


	„Es wird seinen Grund haben, weshalb er bisher noch nicht erschienen ist“, beruhigte der General den Fragenden. „Kostachas weiß, was ihm blüht, wenn uns etwas geschehen sollte. Er hätte künftig die gesamte tharonische Flotte am Heck seines Schiffes kleben, und das wird er nicht riskieren. Warten wir also noch ein kleines Weilchen ab ... ah, seht nur, da kommt jemand.“


	In der Tat näherte sich in der Dunkelheit nun eine Gestalt, die sichtbar darum bemüht war, nicht von der Stadt oder vom Hafen aus gesehen zu werden. Der Mann war recht füllig und besaß ein bärtiges Gesicht, das er unter der Kapuze seines Mantels halb verbarg, als er in die Zellen hineinblickte. „General Pargon Bakunas, seid ihr bereit?“, fragte er flüsternd.


	„Natürlich sind wir das“, antwortete der Gefragte. „Was hat Euch aufgehalten, Kostachas?“


	„Es hat lange gedauert, bis die Piraten nach dem heutigen Erfolg ihrer Beutefahrten eingeschlafen sind. Aber der Brandwein hat seine Wirkung nun endlich erfüllt und die ganze Stadt schläft. Ich öffne die Türen und ihr könnt euren Plan durchführen. Das was ihr sucht, wird sich vermutlich in der Baracke des Hafen-meisters befinden. Doch seid vorsichtig, denn es wird dort wahrscheinlich noch Wachen geben.“


	Während der Mann das alles erzählte, öffnete er die Türen der Verschläge und ließ die Gefangenen heraus. Dann nahm er ein Brecheisen, das er mitgebracht hatte und zerstörte damit die Schlösser der Verliese von innen. „Damit es nicht so aussieht, als hätte euch jemand geholfen“, erklärte er den verwunderten Männern. 


	„Wir danken Euch für Eure Hilfe“, sagte Pargon. „Tharon wird Euch das nicht vergessen.“


	„Ich wäre vor allem froh, wenn ich mein Schiff wohlbehalten zurückbekäme“, erwiderte Kostachas mit besorgter Stimme. „Das und ... den vereinbarten Preis.“


	„Ihr zweifelt hoffentlich nicht an unserem Wort?“, bemerkte der General mit hochgezogenen Brauen. „Im Grunde könnt Ihr froh darüber sein, dass dieses Geschäft so zustande kam. Schließlich habt Ihr auch jahrelang mit diesen Piraten paktiert.“


	„Doch nur, um vor ihnen und ihren Raubzügen sicher zu sein“, entgegnete der schwergewichtige Geschäftsmann dem Vorwurf. „Jetzt, da Tharon die Gewässer sicherer machen wird, brauche ich das nicht mehr und kann mich endlich wieder dem ehrlichen Geschäft zuwenden“, ergänzte er mit unterwürfigen Gesten und aufgesetztem Lächeln. 


	„Nun gut, sei es drum. Zunächst einmal müssen wir jedoch Erfolg haben und dann sicher von hier entkommen. Ich hoffe nur, dass wir uns nicht umsonst absichtlich fangen ließen“, antwortete Pargon und gab seinen Männern ein Zeichen. „Wenn alles gelingt, werdet Ihr bald von uns hören“, ergänzte er zum Abschied und drückte Kostachas die Hand. 


	Sogleich begab sich die Gruppe der Männer, die natürlich in Wahrheit keine Händler waren, sondern der tharonischen Flotte angehörten, in geduckter Haltung und im Schatten der Hütten hinunter zum Hafen. Sie suchten überall Deckung und arbeiteten sich vorsichtig ihrem Ziel entgegen. Die Baracke der Hafenmeisterei, die es auch bei den Piraten gab, lag in direkter Nähe zu den Anlegestellen. 


	Im Licht des Halbmondes konnten Pargon und seine Männer erkennen, dass sich dort tatsächlich drei Wachen befanden, die jedoch nicht sehr aufmerksam zu sein schienen, sondern sich ebenfalls betranken und auf der rechten Seite der Hütte an einem kleinen Lagerfeuer beisammensaßen. 


	Die Soldaten schlichen sich von der Rückseite der Baracke langsam an die Wachen heran und überwältigten sie ohne große Mühe, während eine kleine Gruppe um Pargon das Gebäude betrat, um es zu durchsuchen. Das Objekt, das sie suchten, und für das sie überhaupt all dies auf sich genommen hatten, war eine Seekarte von den Gewässern rund um die Inseln, die ihnen den Verlauf der gefährlichen Riffe und Untiefen aufzeigen sollte. Hatten sie diese Karte in den Händen, dann konnte die Flotte es endlich wagen, die Inseln anzugreifen und die Piraten zu besiegen. Dies war der Plan von General zur See Pargon Bakunas, dem Bruder Torens.


	In der Hütte des Hafenmeisters befanden sich etliche Ledereinbände mit handschriftlichen Einträgen über Landungen, Löschungen und Beladungen der gestohlenen Waren und Menschen, die über viele Jahre angelegt worden waren. Die Männer Pargons durchstöberten diese Zeugnisse der Beutezüge, die tatsächlich so akribisch festgehalten worden waren, als handele es sich um erlaubte und ganz natürliche Handelsumschläge. Doch schließlich fanden sie das, was sie am meisten gesucht hatten: einen Einband mit zusammengefalteten Karten der Gewässer aus der gesamten Bucht von Pora Artis. Wie erhofft, fanden sich auch die eingezeichneten Stellen der Riffe darin wieder, die sich rings um die Inseln unter der Wasseroberfläche befanden und jedes Schiff gefährdeten, das nicht über diese Kenntnisse verfügte. 


	Pargon warf noch einen Blick darauf und nickte zufrieden. „Das ist es“, sagte er und gab den Befehl für den Aufbruch. So rasch wie möglich begaben sich die Männer zur Anlegestelle und betraten das Schiff von Kostachas, dessen Mannschaft ebenfalls an Land gegangen war und sich an dem Gelage beteiligt hatte. Noch nicht einmal eine Deckwache befand sich an Bord, so dass die Tharoner die Galeere ohne Probleme einnehmen, die Taue lösen und leise ablegen konnten. Die Mannschaft besetzte so viele Ruder wie möglich und fuhr langsam aus dem Hafen heraus. Mit dem ersten Licht des anbrechenden Tages verließ das Schiff die kleine Bucht von Javahx und gelangte in den gefährlichen Ring aus Klippen, durch den es jetzt hindurchmanövriert werden musste. 


	Der Steuermann war einer der erfahrensten Seeleute der tharonischen Flotte und Pargon vertraute dessen Kenntnissen vollkommen, so dass er sich auf die Ansagen des Mannes verließ und die jeweiligen Befehle entsprechend an die Mannschaft weitergab. Die Karte war offensichtlich sehr genau und die gute Abschätzung von Geschwindigkeit und Kurs des Schiffes führten dazu, dass die Tharoner sich nun sicher durch die Gefahr hindurchbewegten und nicht aufliefen. Das Schiff wurde wie durch ein Labyrinth geführt und gelangte dann mit der aufgehenden Sonne unbeschadet in freies Gewässer. 
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